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Rückblick


Dies ist der zweite Teil der Pantalea-Saga. Im ersten Teil „Die zwei Welten“ wurde davon berichtet, wie der junge Schriftgelehrte Fortis ein altes Buch fand, das den Weg zum sagenumwobenen Tor von Perikant wies. Jenes Tor war einst vom Taroner Panteron geöffnet worden und verband Arisan mit einer zweiten Welt, auch genannt Pantalea. Das Weltentor in den westlichen Taronbergen galt jedoch seit Jahrhunderten als verschollen.


Als General Eligos von dem Buch erfuhr, nahm er es an sich und zwang Fortis in seine Dienste. Zusammen mit einer Truppe aus Soldaten und Söldnern machten sie sich auf den Weg, um das Tor zu finden. Fortis, anfangs noch ein Fremdkörper in der Truppe, fand im Fährtensucher Garlef einen guten Freund. Auch der wahre Beweggrund des Generals wurde ihm offenbart. Dieser war auf der Suche nach der Quelle der Heilung, die sich in Pantalea befinden und ihn von einem alten Leiden befreien sollte. Der Weg dorthin war allerdings noch weit und sie mussten sich Silberwölfen, taronischen Geistern und königlichen Soldaten stellen.


Während für Fortis ein großes Abenteuer begonnen hatte, war Prinzessin Alva noch auf der Suche nach sich selbst. Immer öfter setzte sie sich über die strengen Regeln ihres Vaters hinweg, bis der sich dazu gezwungen sah, sie ins Erziehungsheim von Narán zu entsenden. Dort angekommen wurde Alva mit Feindseligkeiten und Gefahren konfrontiert. Wolgnar, der Sicherheitsberater des Königs, hatte Attentäter auf sie angesetzt, um ihre künftige Thronfolge zu verhindern. Die Prinzessin überlebte, auch dank einer neuen Kraft, die in ihr erwacht war und es ihr ermöglichte, in die Gedanken anderer Menschen zu schauen. Auch schien es zwischen Alva zu Fortis eine besondere Verbindung zu geben, der sich beide allerdings noch nicht bewusst waren.


Fortis hatte mit Eligos‘ Truppe inzwischen das Tor erreicht und es gelang ihm, den Übergang mithilfe von Panteron‘s Buch zu öffnen. Sobald sie die Zweite Welt betreten hatten, waren sie aber vom Glück verlassen. Eligos erkrankte schwer und sie mussten feststellen, dass diese Welt nicht so unberührt war wie erwartet. Schon bald wurden sie von feindlichen Soldaten verfolgt und waren auf die Hilfe eines selbsternannten Zauberers namens Rambald angewiesen. Ihre wahre Herkunft behielten sie vorerst für sich, aber ihnen wurde schnell klar, dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel stand. Auch ihre Heimat Arisan war in Gefahr, solange das Tor offenstand, zumal die Zweite Welt vom tyrannischen Herrscher Mafaldár regiert wurde.


Einer von Mafaldárs Männern war Tarrk. Er war ein junger, von Zorn getriebener Mann, der seit dem Tod seiner Familie auf Rache sann. Als Heerführer Akkra auf ihn aufmerksam wurde, begann seine Ausbildung zum Soldaten. Dabei war er den anderen im Kampf schon bald überlegen. Als er dann auf eine Gruppe Widerstandskämpfer traf, sah er die Zeit seiner Rache gekommen. Jene Gruppe schien auch am Überfall auf sein Dorf, bei dem seine Eltern getötet worden waren, beteiligt gewesen zu sein. Seine Rache konnte ihm allerdings keine Befriedigung bescheren und zog sogar eine gewisse Leere nach sich. Akkra erkannte das und entsendete ihn zur weiteren Ausbildung nach Atterax, wo die fähigsten Kämpfer zu Schwertreitern ausgebildet wurden.


Fortis und seine Gefährten hatten inzwischen die Quelle der Heilung erreicht, aber dieser Ort stellte sie vor eine neue Gefahr. Ein mysteriöser Wächter herrschte hier über sein Reich und führte jeden, der schwachen Willens war, in Versuchung und dadurch in den Tod. Nur Fortis konnte ihm widerstehen und forderte seinerseits den Wächter heraus. Dieser erwies sich als gewaltiges Ungeheuer, das seit Jahrhunderten in der Tropfsteinhöhle hauste und den Menschen nicht wohlgesonnen war.


Um zu entkommen, war neuerlich Rambalds Hilfe nötig. Nun galt es, Eligos mit dem Wasser zu heilen, aber der war während ihrer Abwesenheit verstorben, und selbst das Heilwasser konnte ihn nicht mehr zum Leben erwecken.


Zuletzt blieb ihnen nur noch die Aussicht auf eine Rückkehr in ihre Heimat Arisan. Beim Tor angekommen trafen sie jedoch auf feindliche Soldaten, die bereits den Übergang kontrollierten. Die Arisaner konnten entkommen, aber Fortis wurde auf der Flucht von der Gruppe getrennt. Als er schon glaubte, auf sich alleine gestellt zu sein, kam ihm überraschend der Greif zu Hilfe, den er Tage zuvor aus den Fängen von Jägern befreit hatte. Aber selbst dieser unerwartete Beistand konnte nicht verhindern, dass Fortis im Kampf verletzt wurde und dabei sein Bewusstsein verlor. An dieser Stelle endete der erste Teil der Saga.


Im zweiten Teil „Die vier Schwerter“ wird nun erzählt, wie die Geschichte weiterging.









1. Kapitel:


Die Gestrandeten


Edie s tut mir leid, Herr, wir konnten keine Gefangenen machen. Alle, nicht entkommen sind, wurden getötet.«


Joddok, der gerade bei der Feuerstelle saß, würgte seinen Bissen hinunter. »Wie viele sind entkommen?«


»Vielleicht fünf, sechs Mann. Ein Suchtrupp wurde losgeschickt und Wachen postiert. Ungesehen kommen sie nicht noch einmal hierher.«


»Das will ich hoffen. Wir haben genug damit zu tun, das Tor zu halten. Haben wir noch genug Männer dafür?«


»Nicht auf lange Sicht. Wir haben heute fünf Soldaten verloren und dazu noch ein paar Verletzte. Vor allem auf der anderen Seite wird es schwer sein, das Tor zu halten. Wir brauchen Nachschub, und das schon sehr bald.«


»Nachschub wird kommen. Ich habe bereits danach geschickt. Unser Glück war, dass die andere Seite nicht mit uns gerechnet hat. Beim nächsten Mal werden sie vorbereitet sein und weitaus zahlreicher als bisher. Aber der Weg zum Tor ist ein felsiger Pfad, dort können wir sie aufhalten, bis Verstärkung kommt.«


»Das Tor wird sich erst in ein paar Stunden wieder öffnen. Bis dahin sind unsere Männer in Arisan auf sich alleine gestellt«, gab der Soldat zu bedenken.


»Wir haben ein paar unserer besten Kämpfer dort. Sie werden das Tor verteidigen, da bin ich mir sicher. Und die Gegenseite wird erst noch ihre Wunden lecken. Bis sie mit einer Streitmacht nach oben rücken, haben wir dort längst Stellung bezogen. Alles Weitere hängt dann davon ab, welche Pläne Mafaldár hat. Will er das Tor nur verteidigen oder noch einen Schritt weiter gehen?« Joddok erhob sich und blickte hinüber zum Tor. »Uns hat sich hier eine völlig neue Welt aufgetan, und doch ist sie wohl der Ursprung von uns allen. Ist es verwerflich, um seine alte Heimat zu kämpfen?« Der Soldat sagte nichts, aber es war ohnehin nur eine rhetorische Frage. »Die Taronhöhen werden von großer Bedeutung für uns sein, wenn wir auf der anderen Seite Fuß fassen wollen.


»Wir bräuchten eine Armee, um dort zu bestehen. Und ohne Reiterei wäre es fast unmöglich«, bemerkte der Soldat. »Ich hoffe, dass Verstärkung aus Atterax kommt.«


»Sie wird kommen, falls Mafaldár so entscheidet«, sagte Joddok mit einem selbstsicheren Lächeln. »Und wer könnte uns schlagen, wenn die Vier Schwerter unsere Truppen anführen?«


[image: ]


Keine Spur von Fortis oder Gordon«, berichtete Garlef von seiner Erkundung. Ihm war anzusehen, wie besorgt er war, so als hätte jemand alle Freude aus seinem Antlitz gewischt. »Ich hab mich so weit wie möglich ans Lager herangeschlichen, aber ich konnte keine Gefangenen sehen. Vielleicht haben sie es geschafft, zu entkommen?«


»Das können wir nur hoffen«, meinte Rambald. »Gordon ist ein Kämpfer und Fortis ein überaus gewiefter Junge.«


Dank Rambald waren die Arisaner den feindlichen Soldaten entkommen und hatten Zuflucht in einer Höhle gefunden. Allzu weit wollten sie sich vom Tor nicht entfernen, solange sie keine Gewissheit über die Schicksale der beiden Vermissten hatten. Schließlich kam auch Kirby von seiner Erkundung zurück, und seine Nachricht war noch schlechter als die von Garlef. Mit einem schweren Seufzen ließ er sich auf einem der Felsen nieder. Seine Augen waren glasig und mit Entsetzen erfüllt.


»Jetzt sag schon, was los ist«, drängte ihn Rognar.


»Gordon«, lautete die knappe Antwort.


»Ist er tot oder gefangen?«


»Tot«, brachte Kirby heraus, ehe er in Tränen ausbrach und mit den Händen sein Gesicht bedeckte. Die Männer waren sprachlos und starrten ins Leere. »Sie haben ihn einfach dort liegen lassen. Und ich konnte nicht mehr für ihn tun, als seine Augen zu schließen und ihm sein Schwert zur Seite zu legen. So ein Ende hat er nicht verdient.«


»Nein, das hat er nicht. Er hat sein Leben gegeben, damit wir entkommen. Eine größere Heldentat gibt es nicht«, meinte Garlef und legte tröstend seinen Arm um ihn. »Du hast für ihn getan, was du konntest.«


»Ihr hättet euch das alles ersparen können«, erklang dann plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. »Aber ihr musstet ja Verrat üben im Dienste des Generals und das Tor zu dieser verdammten Welt hier öffnen!« Es war Kestia aus Tale, der da sprach, einer der befreiten arisaner Soldaten, der einzige, der ihre Flucht überlebte. Er hatte kurzes Haar und einen stoppeligen Bart im Gesicht, das sonst immer glattrasiert war. Sein Wohlstandsbäuchlein, das unter seiner Rüstung zu sehen war, sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein zielstrebiger, manchmal auch verbissener Hauptmann war. Er stand jetzt auf und kam zu den anderen nach vor. »Nicht nur ihr habt Männer verloren! Meine ganze Truppe ist tot oder gefangen, und der Feind kontrolliert auf beiden Seiten das Tor! Ihr könnt euch sicher ausmalen, was das für Arisan bedeutet!«


»Wir konnten nicht ahnen, dass diese Welt so feindselig ist«, rechtfertigte sich Kirby.


»Ja, das konntet ihr nicht. Ihr habt euch überhaupt keine Gedanken gemacht! Ihr habt den Frieden in unserem Reich riskiert! Und wofür? Für einen egoistischen und gierigen General.«


»Wir haben nur versucht, sein Leben zu retten!«


»Aha, und wo ist er nun? Tot, wie ich hörte. Aber auch viele unschuldige Männer fanden den Tod! Daran seid ihr genauso schuldig! Wenn ihr mich fragt, habt ihr jede nur erdenkliche Strafe verdient! Aber gerichtet werdet ihr nicht daheim, sondern hier in dieser fremden Welt.« Kestias Worte waren hart, aber treffend, und so konnte keiner ein Wort erwidern.


»Es ist noch nicht alles verloren«, meldete sich schließlich Rambald zu Wort. »Im Moment könnt ihr nicht allzu viel tun, außer Kraft zu schöpfen und einen neuen Plan zu schmieden.«


»Es gibt keinen neuen Plan!«, entgegnete Kestia. »Wir sind nur ein zusammengewürfelter Haufen, und unsere Feinde werden jeden Tag mehr. Jeder weitere Versuch wäre hoffnungslos.«


»Wir können noch auf unsere Leute in Arsian hoffen, darauf, dass sie das Tor zurückerobern«, fasste Kirby wieder Mut.


»Es sind schon lange nicht mehr eure Leute, denn ihr seid Verräter am eigenen Land!«


»Lass gut sein, Herr Hauptmann, ich denke, wir haben es verstanden«, sagte Nisse schon sichtlich genervt. »Aber, dass das Tor gefallen ist, habt ihr euch selbst zuzuschreiben! Ihr wart lange vor den Schwarzen Soldaten dort. Wir haben mit eurer Niederlage also gewiss nichts zu tun.«


Das ließ sich Kestia nicht zweimal sagen. Er packte Nisse am Kragen und stieß ihn unsanft gegen die Felswand. »Wir hätten euch schon in Banglatar begraben sollen, dann wäre es gar nicht so weit gekommen!«


»Ja, aber ihr wart nicht schlau genug dafür!«, stichelte Nisse weiter. »Am Ende habt ihr es überall verbockt!«


Kestia holte zum Schlag aus, aber Rognar hielt ihn zurück und baute sich in aller Größe neben ihm auf. »Na mach schon, schlag zu! Gib mir einen Grund, dir die Klappe zu stopfen!«


Jetzt kamen auch Garlef und Kirby dazu, und Kestia sah ein, dass er auf sich alleine gestellt war. Nisse nutzte die Ablenkung, um sich loszureißen. Er stieß Kestia von sich weg und wäre gleich auf ihn losgegangen, wenn Garlef ihn nicht zurückgehalten hätte. »Genug jetzt, Nisse! Beruhigt euch wieder!«


»Er ist doch derjenige, der hier stänkert!«, verteidigte sich der Jägersmann. »Spielt sich hier auf wie der Kaiser von Perm und gibt uns die Schuld dafür, dass er seine Männer verloren hat!«


»So schnell hat euch dieses Land schon verdorben?«, war dann aus dem Hintergrund Rambalds Stimme zu hören. »Es bringt doch nichts, sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben. Ihr seid hier gestrandet, das lässt sich nicht ändern, und nur gemeinsam findet ihr wieder den Weg zurück.«


Die Männer sahen nachdenklich zu ihm hinüber und ließen dann voneinander ab. Kestia zog sich wieder in seine Ecke zurück und ließ dort endlich seine Emotionen heraus. Es war eine Mischung aus Verzweiflung, Trauer und Wut. Die übrigen Arisaner schwiegen sich an, nur Rambald schien seinen kühlen Kopf zu bewahren. Immer wieder riskierte er einen Blick nach draußen. Die Luft war rein, aber die Soldaten waren bestimmt auf der Suche nach ihnen. Sie wussten nun, dass sie Fremde waren, Spione womöglich aus der anderen Welt. Ach, dass ihr Vorhaben derart scheitern musste, dachte Rambald mit schwerem Herzen. Am allermeisten tat es ihm um Fortis leid, aber noch glaubte er nicht, dass er tatsächlich tot war. Er ist noch irgendwo dort draußen. Bleibt nur zu hoffen, dass ihn Mafaldárs Männer nicht finden. Sein Gemüt war ihm schwer wie die dichten Wolken am Himmel. Der Abend rückte näher, also wandte er sich wieder den Männern zu. »Wir müssen langsam aufbrechen, bevor es zu dunkel wird.«


»Und was ist mit Fortis?«, wollte Garlef wissen. »Wir können ihn doch nicht einfach im Stich lassen!«


»Aber wir wissen doch gar nicht, wo er ist und ob er noch lebt!«, gab Nisse zu bedenken. »Sie werden uns finden, wenn wir noch länger hierbleiben.«


»Mal angenommen, dass er noch lebt. Was glaubt ihr, würde er tun?«, warf Rognar in die Runde.


»Zum Tor kommt er nicht, das ist bestens bewacht. Und hier oben zu bleiben, hat auch keinen Sinn, denn er hat nichts zum Essen dabei«, sagte Nisse. »Ich an seiner Stelle würde nach Ferimonn zurückgehen und darauf hoffen, uns dort zu treffen.«


»Ganz genau, das würde wohl jeder von uns tun«, stimmte ihm Rognar zu. »Komm schon, Garlef, du weißt, dass es wahr ist.«


Der Fährtensucher nickte. »Mir ist nicht wohl dabei, jetzt aufzubrechen, aber ihr habt wahrscheinlich recht.«


Er stand auf, um seine Sachen zu packen, und wandte sich dann Rambald zu. »Du hast uns jetzt schon zweimal gerettet, dabei waren wir nicht mal ehrlich zu dir.«


»Mach dir darüber keine Gedanken, ich hab euch schon eine ganze Weile durchschaut. Euer Unwissen über Mafaldár und die Quelle und euer Gerede über ein friedvolles Land … das hat mir natürlich zu denken gegeben, aber glauben konnte ich es erst, als ich wahrhaftig hier stand.«


»Du hast sicher viele Fragen, und ich verspreche, ich werde dir alles erzählen.«


»Das will ich hoffen. Ich kann es kaum erwarten, mehr über eure Welt zu erfahren, aber zunächst müssen wir uns in Sicherheit bringen und schauen, wie es mit euch weitergehen kann.«


»Es ist beruhigend, dich an unserer Seite zu wissen«, sagte Garlef noch und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


»Freu dich nicht zu früh«, erwiderte Rambald. »Was kann ein alter Mann in einem solchen Sturm schon bewirken?«


»Du könntest dein Pelzkostüm anziehen und die Soldaten vertreiben«, scherzte Garlef. »Und auch deine Tricks mit dem Feuer könnten uns nützen. Ich weiß zwar nicht, wie du es machst, aber es hat seinen Zweck bisher immer erfüllt.«


»Ja, ja, ich hab noch ein paar Tricks auf Lager, aber auch die werden uns auf Dauer nicht helfen«, erwiderte Rambald. »Es wird zum Krieg zwischen den beiden Welten kommen. Solange das Tor offensteht, ist eure Welt in Gefahr. Mafaldár wird nicht zögern, euer Land zu nehmen. Solange er das Tor kontrolliert, hält ihn niemand auf.«


»Darüber werden wir uns später Gedanken machen. Im Moment können wir tatsächlich nicht allzu viel tun. Wir können nur hoffen, dass Fortis noch lebt und Panteron‘s Buch nicht dem Feind zugefallen ist.«


»Panteron‘s Buch?«, war Rambald nun hellhörig geworden.


»Ja, deswegen sind wir überhaupt erst hier. Ein Zauberspruch aus dem Buch hat das Tor geöffnet. Aber jetzt ist es verschwunden, zusammen mit Fortis.«


»Dann sind die alten Geschichten tatsächlich wahr … und das Buch ist der Schlüssel ...« Rambald war einen Moment lang in seinen Gedanken versunken, dann blickte er auf und sah Garlef direkt in die Augen. »Du musst mir unbedingt alles erzählen, denn Weisheit und Wissen könnten uns retten!«









[image: ]


2. Kapitel:


Dunkle Wolken ziehen auf


Alva hatte kein Auge zugetan. Seit ihrer nächtlichen Vision im Spiegel war sie nicht mehr zur Ruhe gekommen. Und auch jetzt, wo der Morgen graute, wurde ihr nicht leichter ums Herz. Etwas Schlimmes war passiert, sie konnte es ganz deutlich spüren. Aber der Spiegel war ihr weitere Antworten schuldig geblieben, so sehr sie auch in ihn hinein gestarrt hatte. Was nützt mir ein flüchtiger Blick, wenn ich das ganze Bild nicht sehe?, fragte sie sich.


Als das Leben im Schloss erwachte, schickte sie gleich nach Berengar aus, und es dauerte nicht lange, bis er erschien.


»Gibt es etwas Neues von Fortis und dem General? Gibt es Nachrichten vom Tor?«, fragte Alva, als sie ungestört waren.


»Ja, die gibt es«, antwortete Berengar. »Es kommen täglich Reiter und Brieftauben aus Tale, aber sie berichten nichts Gutes ... bisher jedenfalls. Das Tor existiert, und es steht bereits offen. Unsere Soldaten am Perikant sind angegriffen worden. Der Feind kontrolliert den Übergang und lagert beim Tor.«


»Dann ist es also wahr«, sagte Alva und dachte an ihre Vision von dem Schwarzen Soldaten.


»Euer Vater sitzt gerade mit dem Kriegsrat beisammen.«


»Wird es denn Krieg geben?«, fragte Alva besorgt.


»Es sieht im Moment ganz danach aus. Die Anderen sind uns nicht gerade freundlich gesinnt, jede Art der Vermittlung ist bisher gescheitert.« Es war Berengar anzumerken, dass er ebenfalls besorgt war. Unruhig schritt er vor Alva hin und her. »Das alles haben wir nur General Eligos zu verdanken! Aber von diesem Verräter fehlt weiterhin jede Spur.« Er blieb stehen und sah der Prinzessin direkt in die Augen. »Ich hätte Euch lieber gute Kunde gebracht, aber die sind derzeit in unserem Lande rar. Aber seid Euch gewiss, ich werde niemals zulassen, dass Euch etwas geschieht.«


»Wenn der Feind das Tor und den Westen nimmt, dann rückt er irgendwann auch gegen Sonnstein vor.«


»Nur, wenn wir ihn nicht aufhalten können«, versuchte sie Berengar zu beruhigen. »Arisan hat keine Soldaten aus Stroh. Wir werden sie abwehren, egal wie zahlreich sie kommen. Und selbst wenn sie nach Osten ziehen, auf Sonnstein zu, werdet ihr nichts zu befürchten haben. Dann bringe ich Euch weit weg von hier. Dass Ihr schnell Reiten könnt, habt Ihr ja schon mehrmals bewiesen.«


Damit zauberte er wieder ein Lächeln auf Alvas Gesicht. »Das klingt ja fast so, als ob Ihr mit mir ausreißen wolltet.«


»Würdet Ihr mir denn folgen, wenn es so wäre?«


Alva zögerte einen Moment und meinte dann lächelnd: »Das kommt ganz darauf an, wohin die Reise gehen soll.«


»Dorthin, wo niemand Euren Namen kennt und Ihr diejenige sein könnt, die Ihr immer sein wolltet. Ihr wärt frei, stets Eurem Herzen zu folgen … und auszureiten, ohne Gefahr. Ihr würdet ein einfaches Leben führen und wärt trotzdem von allerhand Reichtum umgeben.«


»Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein, und ein Teil von mir würde Euch dorthin folgen«, sagte Alva und sah dabei auf den strammen Soldaten, der mit seinem messingfarbenen Haar wie das lebendige Abbild jener Heldenstatuen wirkte, wie man sie in den Sonnsteiner Gängen oftmals bewundern konnte. Die Uniform der königlichen Garde stand ihm gut und seine Rolle als geheimer Leibwächter machte ihn noch selbstsicherer. Ja, sie würde ihm folgen, sogar bis ans Ende der Welt, aber es wäre nicht mehr als eine Flucht vor sich selbst. Das wurde ihr in diesem Moment deutlich klar. Sie wandte sich wieder ab und sagte noch: »Ich habe gelernt, dass man die Freiheit nur in sich selbst finden kann. Sie ist an keinen bestimmten Ort gebunden. Ich kann meiner Bestimmung nicht so einfach entfliehen. Ich werde nie dieses Leben führen, wie vorhin beschrieben, so gerne ich manchmal auch davon träume.«


»Gewiss, meine Prinzessin, das ist mir natürlich klar, aber auch ich neige manchmal dazu, zu träumen«, erwiderte Berengar, und seine Backen färbten sich Rot.


»Bewahrt Euch diese Träume. Niemand kann sie Euch nehmen, selbst dann nicht, wenn sich Dunkelheit über Arisan legt.« Alva blickte nachdenklich zum Fenster hinaus, und Berengar konnte ihre Besorgnis spüren. Er wollte seinen Arm um sie zu legen, zum Trost und zum Schutz, aber irgendwie kam es ihm unpassend vor. Er war ihr Leibwächter und vielleicht noch etwas mehr, aber für den weiteren Schritt war nie der passende Moment. Womöglich könnte sie ihn lieben, in anderen Zeiten? Aber vielleicht machte er sich auch nur etwas vor? »Sorgt Euch nicht, Prinzessin«, sagte er schließlich. »Euer Vater hat eine große und starke Armee. Wir werden unsere Grenzen zu verteidigen wissen, so wie wir es bisher immer getan haben.«


»Was gerade passiert, geht weit über unsere Grenzen hinaus«, war Alva hingegen klar. »Dieses Tor betrifft das Schicksal unserer ganzen Welt ... zweier Welten, um genau zu sein.« Die Prinzessin kannte die Geschichte ihres Landes gut, und sie wusste auch viel über die taronische Zeit. »Wenn ein Tor zwei Welten verbindet, die eigentlich getrennt sein sollten, dann verunsichert oder ängstigt das die Leute. Angst und Misstrauen führen dann schnell zum Konflikt.«


»Dieser Konflikt hat schon begonnen, und jede Seite sieht die andere als Feind.«


»Wenn das so ist, können uns nur noch Worte retten. Wir müssen miteinander reden, anstatt zu kämpfen. Ich muss meinen Vater davon überzeugen!« Alva warf Berengar einen letzten Blick zu und eilte aus dem Zimmer. Der Soldat versuchte gar nicht, sie aufzuhalten, denn ihren starken Willen kannte er schon.
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Als der Kastellan die Tür öffnete und Alva den Roten Salon betrat, waren alle Augen auf sie gerichtet. Die Diskussion, die zuvor selbst hinter verschlossenen Türen deutlich zu hören gewesen war, war mit einem Mal verstummt.


»Alva, wir sind mitten in einer Besprechung!«, sagte König Almarich.


»Ich weiß, Vater. Deswegen bin ich auch hier.«


Die Prinzessin trat neben ihren Vater hin, der sie völlig überrascht ansah. »Gut. Wenn du der Sitzung beiwohnen willst, soll mir das recht sein«, sagte er. »Wolgnar wollte mir gerade berichten, wie es um unsere Armeen bestellt ist.«


Sicherheitsberater Wolgnar setzte gerade an, seine Ausführungen zu beginnen, als Alva wieder das Wort ergriff. »Bevor Ihr anfangt, Soldaten und damit auch Menschenleben zu zählen, möchte ich etwas dazu sagen! Dieser Konflikt muss noch lange keinen Krieg bedeuten! Wir sollten die Schwerter stecken lassen und es zuerst mit Diplomatie versuchen!«


»Unsere Soldaten beim Tor wurden überrannt! Der Feind ist in unser Reich eingedrungen und sicher nicht auf diplomatische Beziehungen aus«, erwiderte Wolgnar. Und er sagte es so, dass Alvas Vorschlag geradezu lächerlich erschien.


»Aber wir waren die Ersten, die die Grenzen verletzten! Zuerst General Eligos und danach unsere Männer«, gab Alva zu bedenken.


»Wollt Ihr damit sagen, wir hätten uns die Folgen selbst zuzuschreiben?«


»Genug jetzt, Alva!«, sagte der König. »Du sprichst hier von Dingen, von denen du wenig verstehst.«


»Nein, Vater, ich verstehe genug davon! Wir sind genauso schuldig an diesem Konflikt. Für die andere Seite sind wir der Feind. Wir haben das Tor geöffnet und ihre Welt betreten. Der erste kriegerische Akt kam also von uns.«


»Von General Eligos, um genau zu sein«, sagte Haytos, der Schatzmeister des Königs. »Sein Verrat kommt uns alle teuer zu stehen.«


»Eligos ist für sie einer von uns. Wir müssen ihnen klarmachen, dass wir keine bösen Absichten haben«, sprach Alva weiter. »Konflikte gibt es oft nur, wenn man einander nicht zuhört. Aber noch haben wir die Möglichkeit, das alles zu erklären und einen friedlichen Ausweg zu finden!«


»Mein Kind, ich weiß deine Bedenken zu schätzen, und du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich niemandem sinnlos den Krieg erkläre«, ergriff dann wieder der König das Wort. »Aber wir müssen auf das Schlimmste vorbereitet sein. Wenn es stimmt, was man von den feindlichen Soldaten berichtet, dann ist mit ihnen gewiss nicht zu spaßen. Aber ich gebe dir recht, für Verhandlungen ist es noch nicht zu spät. Diese Situation ist für uns alle neu. Jede Veränderung bedeutet Unsicherheit. Und welche Veränderung wäre größer als das Öffnen eines Weltentores?« Der König wandte sich wieder seinen Beratern zu. »Ich denke, wir haben vorerst alles besprochen. Und jetzt entschuldigt mich, denn ich hab noch mit meiner Tochter zu reden.«


Die Berater hatten verstanden. Sie nahmen ihre Unterlagen und verließen das Zimmer. Nur Wolgnar zögerte noch. »Ein paar Einzelheiten wären noch zu klären«, sagte er zum König, »denn Eure Entscheidung bringt große Risiken mit sich.«


»Nicht jetzt!«, erwiderte Almarich. »Ich möchte zuerst mit meiner Tochter sprechen.«


Als auch Wolgnar weg war, wurde es still.


»Und was habt Ihr entschieden?«, fragte Alva ganz direkt.


»Dass ich nach Tale reite, schon morgen Früh!«, antwortete Almarich. »Es zerreißt mich, dass ich dich hier zurücklassen muss, aber du bist hier sicher besser aufgehoben als irgendwo sonst.«


»Und was ist mit Euch? Ihr begebt Euch bewusst in Gefahr!«


»Ich bin der König! Ich kann mich nicht hinter dicken Mauern verstecken, während sich im Westen eine Invasion anbahnt.«


»Eine Invasion?«


»Ja, es sieht ganz danach aus. Die feindlichen Soldaten haben den Perikant besetzt und lassen niemanden hinauf zum Tor. Wir müssen jetzt Stärke zeigen, aber diese Bedrohung betrifft nicht nur uns allein. Ich habe Boten nach Vilderstadt und Perm ausgeschickt und um Unterstützung gebeten. Ihnen muss klar sein, dass sie als unsere Nachbarn die nächsten wären, sollte Arisan fallen. Fürs Erste sind wir aber auf uns gestellt.« Der König ging ein paar Schritte um die Tafel herum. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Dunklen Jahre je wiederkehren und die Schatten der Vergangenheit unseren Frieden bedrohen. Die Legenden über das Weltentor waren für mich nicht mehr als Geschichten aus einer längst vergangen Zeit. Ich habe meine Augen davor verschlossen, weil es einfach undenkbar war. Doch als König muss man jede Möglichkeit betrachten, jede Gefahr sehen, egal woher sie auch kommt.«


»Aber das habt Ihr doch. Ihr ward stets ein umsichtiger König.«


»War ich das?«, fragte Almarich und sah seine Tochter eindringlich an. »Ja, ich habe unsere Grenzen im Norden gewahrt und den Handel mit den Vilden wieder aufgenommen. Aber so manche Gefahr habe ich nicht kommen sehen. Ich war blind, was Amalaswintha betraf. Wäre ich umsichtiger gewesen, wäre deine Mutter noch hier.« Seine Stimme stockte für einen kurzen Moment. Er musste erst tief Luft holen, um weiter zu sprechen. »Und ich war auch blind für diese Bedrohung jetzt. Ich wusste von den Legenden, aber ich nahm sie nicht ernst. Hätte ich es getan, stünde das Tor jetzt nicht offen.«


Alva ging zu ihrem Vater, um ihn zu trösten. »Geht nicht so hart mit Euch ins Gericht. Niemand kann wissen, wie die Dinge enden. Und wart nicht Ihr derjenige, der immer sagte: Alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Wir müssen ihn nur finden und dem neuen Weg folgen.«


»Ja, das sagte ich, um dich nach dem Tod deiner Mutter zu trösten. Aber du bist jetzt alt genug, um die Wahrheit zu kennen. Nicht alles im Leben ergibt einen Sinn!«


»Nein, das glaube ich nicht!«, widersprach ihm Alva.


»Du willst es nicht glauben, das kann ich verstehen. Aber die Welt ist, wie sie ist, wir können sie nicht ändern. Und manchmal kann sie sehr grausam sein.«


»Wir können sie verändern, jeder Einzelne von uns! Und als König habt Ihr noch mehr Macht dazu!«, erwiderte Alva. »Jede Entscheidung von Euch hat Einfluss auf Euer Reich. Und Euer Reich wiederum ist Teil dieser Welt.«


»Ja, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich allein kann nicht über Krieg oder Frieden entscheiden. Wenn mein Reich bedroht wird, muss ich handeln. Ich werde alles versuchen, um einen Krieg zu verhindern, aber ich kann dir nichts versprechen, solange ich die Absichten unserer Feinde nicht kenne. Ich werde also nach Tale reiten und tun, was ich als König imstande bin zu tun.« Almarich konnte die Sorge in den Augen seiner Tochter sehen. »Hab keine Angst, mein Kind. Ich komme heil wieder. Arisan ist stark, das werden sie schon sehr bald spüren! Wer sich mit uns anlegt, bezahlt seinen Preis!«


Seine Worte waren entschlossen, aber sein Blick war von Zweifeln und Ratlosigkeit erfüllt. Er schloss Alva in seine Arme, um ihr Zuversicht zu schenken, aber es fühlte sich auch gleichzeitig nach Abschied an. Es war das erste Mal, dass der König das Schloss verlassen würde, um einen Krieg abzuwenden oder im schlimmsten Falle zu führen. Es war seine erste Reise auf unbestimmte Zeit.


Unbestimmt war diese Zeit auch für Alva. Sie würde den Platz ihres Vaters einnehmen und während seiner Abwesenheit seine Geschäfte führen. Sich über seinen Willen hinwegsetzen konnte sie allerdings nicht. Sie würde weiter hier gefangen bleiben, innerhalb der Sonnsteiner Mauern, und zu ihren Leibwächtern und Dienern kämen noch Berater hinzu.









3. Kapitel:


Atterax


Schhh, ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte Tarrk mit beruhigender Stimme, aber innerlich war er aufgewühlt, Auge in Auge mit dem Tod. Die Spitze einer tödlichen Waffe war auf ihn gerichtet, und er konnte beim besten Willen nicht sagen, wie weit sein Gegenüber bereit war zu gehen. Einen Moment lang verharrten sie beide in angespannter Stille, und in Tarrk erwuchs wieder die Hoffnung, dass dieser Auftritt wohl nur als Drohgebärde zu verstehen war. »Du wirst mir nichts tun!«, sagte er dann schon weitaus selbstsicherer und stand vorsichtig auf. Wenn sie mich töten wollte, hätte sie es längst getan.


Talaris schnaubte und scharrte mit dem rechten Vorderhuf auf dem Boden. Dann hob sie ihren Kopf und schüttelte ihre Mähne. Während Tarrk in einem Bogen um sie herumging, ließ sie ihn nicht aus den Augen. »Nein, du willst mich nicht töten. Zumindest heute nicht«, sagte er und streckte seine Hand nach ihr aus. Talaris machte einen Satz nach vor. Tarrk drehte sich zur Seite, Talaris setzte nach und Tarrk wich neuerlich aus. Es wirkte fast so, als würden sie tanzen, aber die Einhornstute fand keinen Spaß daran. Sie war jetzt sehr aufgeregt und bäumte sich auf. Ihre weiße Mähne leuchtete im Abendlicht wie ein grelles Feuer. Tarrk hatte nie zuvor ein schöneres Tier gesehen. Bis zu seiner Ankunft hier auf Atterax hatte er überhaupt noch nie ein Einhorn gesehen. Aber seine Miene erstarrte, und seine Bewunderung wich plötzlich der Angst. Talaris wirkte jetzt anders als noch zuvor. Während sie immer bedrohlicher und größer zu werden schien, fühlte sich Tarrk plötzlich klein und verwundbar. Ich bin zu weit gegangen, dachte er sich, und jeglicher Mut hatte ihn verlassen. Die Einhornstute kam auf ihn zu, und ihr Horn, das jetzt direkt auf Tarrk gerichtet war, hob sich gespenstisch von ihrem schwarzen Fell ab. Es schimmerte wie ein bleiches Licht in dunkler Nacht, und Tarrk konnte seinen Blick nicht mehr davon lösen. Sie würde ihn töten, das war ihm jetzt klar. Er hatte sich bereits damit abgefunden.


»Das gibt’s doch nicht! Bist du lebensmüde!«, war dann eine aufgebrachte Stimme zu hören. Sie gehörte zu Stallmeister Stako, der gekommen war, um Talaris zu versorgen. »Raus mit dir, du Spinner! Hast du überhaupt eine Ahnung ...« Er stoppte mitten im Satz, als er erkannte, dass Tarrk wie paralysiert war. Die Stalltür war nur angelehnt, also öffnete er sie und ging langsam hinein. Er hob dabei seine Hände zu einer beschwichtigenden Geste und versuchte, die aufgebrachte Stute zu beruhigen. »Ganz ruhig, meine Schöne. Es ist alles in Ordnung. Sssch, ich bin ja hier. Er wird dir nichts tun.« Talaris kannte den Klang seiner Stimme und ließ sich davon tatsächlich beruhigen. Allmählich kam auch Tarrk wieder zur Besinnung. Er sah zuerst verwundert auf Stako und dann neuerlich zu Talaris hinüber. Die bäumte sich wie zur Drohung ein letztes Mal auf und war danach wie ausgewechselt. Sie schüttelte ihre weiße Mähne und wandte sich dann Stako zu, der ihr ein paar frische Kräuter mitgebracht hatte. »Ja, das schmeckt dir«, sagte er und konnte sie jetzt sogar gefahrlos berühren.


Tarrk war dieser Drang für heute vergangen. Er folgte Stakos Aufforderung und ging nach draußen. Der Stallmeister kam kurz darauf nach. »Du verdammter Idiot! Wie kann man so dumm sein? Sie hätte sich aufspießen können! Ist dir das klar?« Tarrk sagte nichts. Er wusste natürlich, dass der Stallmeister recht hatte und kannte inzwischen auch seine schroffe Art. Er war ein hagerer Typ, ausgezehrt, konnte man fast sagen. Aber anpacken konnte er, das hatte er schon mehrmals bewiesen. Und er hatte das Herz am rechten Fleck. Wenn es aber um seine Tiere ging, machte er keine Kompromisse. »Das da drinnen ist kein zahmes Ross, das ist ein Einhorn! Du wärst nicht der Erste, der so einen Fehler mit dem Leben bezahlt!«


»Ich wollte mich nur mit ihr anfreunden«, rechtfertigte sich Tarrk.


»Mit ihr anfreunden? Soll das ein Scherz sein? Du denkst, du kommst hierher und wirst so einfach ihr Freund? Ich hab Wochen gebraucht, um mich ihr gefahrlos zu nähern. Und du kommst hierher wie der Prinz von Rotunda und spazierst so einfach in ihren Stall ...«


»Ich geb‘s ja zu, ich hab mir nicht viel dabei gedacht. Und nach der ersten Aufregung lief es ganz gut. Aber was dann passiert ist, ist mir noch immer nicht klar. Sie war auf einmal so anders, richtig furchteinflößend.«


»Ja, jetzt weißt du, was sie so besonders macht. Und warum man alles daransetzt, diese Tiere zu zähmen.«


»Warte, ich versteh es immer noch nicht. Was ist da vorhin im Stall passiert?«


»Das solltest du wissen, du warst doch dabei. Und jetzt verschwinde, ich hab keine Zeit!« Stako widmete sich seiner Arbeit, aber Tarrk blieb wie angewurzelt stehen. »Hast du nicht gehört? Du sollst verschwinden! Ich hab auch ohne dich schon genug zu tun!«


»Ich kann dir helfen«, erwiderte Tarrk.


»Ich brauch keine Hilfe!«


»Das weiß ich, aber ich hab Mist gebaut und bin dir was schuldig. Also sag mir, was ich tun soll, und ich geh dir zur Hand«, gab Tarrk zurück und sah ihn dabei erwartungsvoll an.


»Du bist mir vielleicht ein sturer Bock«, meinte Stako und betrachtete ihn argwöhnisch. »Also gut, solange du nicht in ihre Nähe kommst …«, lenkte er schließlich ein. »Und da du vorhin Mist gebaut hast, fangen wir gleich damit an.« Er begann den Stall auszumisten und damit eine Schubkarre zu füllen. Tarrk brachte sie dann zum Mistplatz und leerte sie aus. Danach sollte er Heu und Stroh herbeischaffen. »Sie soll es bequem haben, nach der ganzen Aufregung hier«, meinte Stako. »Sakaar will das zwar nicht, aber der ist nicht hier. Die scheren sich doch alle einen Dreck um die Tiere. Sie sollen nur funktionieren und ihren Herren gehorchen. Dass sie auch Gefühle haben, interessiert hier keinen.«


»Dann ist es gut, dass sie dich haben«, bemerkte Tarrk. »Mich faszinieren diese Tiere. Diese Sanftmut gepaart mit wildem Feuer.«


»Man kann sich dabei schnell die Finger verbrennen, wenn man so blauäugig ist wie du«, erwiderte Stako.


»Du hast recht, ich war leichtsinnig. Das ist mir jetzt klar. Aber diese Tiere kennt wohl niemand besser als du«, sagte Tarrk, ehe er nachdenklich wurde und wieder zu Talaris hineinsah. »Hast du sie jemals dort draußen gesehen? Ich meine in Freiheit, weit weg von uns Menschen.«


Stako nickte. »Nur einmal, aber diese Freude erfüllt mich bis heute.«


»Ich dachte lange Zeit, sie wären nur ein Mythos«, musste Tarrk gestehen. »Niemand, den ich kenne, hat je eins dieser Tiere gesehen. Und das ist schon seltsam, wo doch immer behauptet wird, dass ihr Fell von Natur aus weiß ist.«


Stako schüttelte den Kopf. »Wer hat dir denn den Blödsinn erzählt? Weiß ist nur eine ihrer möglichen Farben. Ihr Fell ist ein Wunder wie die Tiere selbst. Es passt sich scheinbar ihrem Lebensraum an. In den Wäldern sind sie deshalb nur schwer zu finden. Sie verschmelzen dort regelrecht mit den Bäumen und Schatten. Einzig in der Sonne beginnt ihr Fell zu strahlen, und in diesem Moment sind sie am verwundbarsten.« Talaris hörte aufmerksam zu. Als Stako dann mit einer Schubkarre Heu zu ihr hineinfuhr, verhielt sie sich vollkommen ruhig. Sie wusste genau, dass er es gut mit ihr meinte. »In Gefangenschaft beginnt ihr Glanz zu verblassen. Ihr Fell wird dann so schwarz wie die Seelen ihrer Herren.«


Tarrk war irritiert. »Wenn du so denkst, warum bist du dann hier?«


»Liegt das nicht auf der Hand? Wer würde sich denn sonst um sie kümmern?«


»Sie liegen dir wohl tatsächlich am Herzen. So sehr sogar, dass du Männern dienst, die du eigentlich verachtest.«


Stako winkte ab. »Ich hab schon zu viel gesagt. Geh jetzt endlich!«


»Keine Angst, ich werde dich nicht verraten«, meinte Tarrk und machte sich auf den Weg zur Tür.


»Ich hab keine Angst. Die wissen sowieso, was ich denke. Aber solange ich ihre stolzen Tiere versorge, ist es ihnen egal,« gab Stako zur Antwort. Dann wandte er sich wieder Talaris zu und gab ihr noch ein paar frische Kräuter zu fressen. »Ja, das magst du, Thymian und Weißklee. Und nächstes Mal hab ich vielleicht ein paar Beeren für dich.«


Tarrk ließ die beiden allein. Er hatte seine Lektion für heute gelernt. Das Vertrauen, das Talaris dem Stallmeister entgegenbrachte, musste er sich erst verdienen. Bis dahin brauchte er sich gar nicht in den Stall hinein zu wagen. Ich muss ihr schon etwas mehr bieten als meinen Mut, dachte er. Man muss sie scheinbar umwerben wie eine Frau.
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Freundschaftliche Geschenke waren auf Atterax nicht gerade groß angeschrieben, zumindest nicht, wenn es um Einhörner ging. Anfangs hatte man noch versucht, sie mit kleinen Gaben gefügig zu machen. Aber inzwischen war man der Meinung, dass es ohne Druck und Gewalt nicht möglich war, diese Tiere zu zähmen. Man musste ihren Willen brechen, sie unterwerfen, denn ihr Stolz ging weit über den anderer Geschöpfe hinaus. Schon bei Wildpferden war ein gewisses Maß an Erfahrung und Taktik erforderlich, um sie einreiten zu können. Bei den scheuen und unzugänglichen Einhörnern war das noch weitaus schwieriger. Viel Zeit und Mühe waren erforderlich, um sie so weit zu bringen und ein gewisses Maß an Züchtigung. Natürlich wollte man die Tiere nicht ernsthaft verletzten, aber man musste ihnen schon zeigen, wer ihr Herr ist. Das Prinzip Zuckerbrot und Peitsche hatte sich dabei am besten bewährt. Das Ergebnis war dann auf ihrem Fell abzulesen.


»Zuerst ist es noch grau, um in der Sonne zu erstrahlen, aber nach und nach wird es dunkler«, berichtete Sakaar. »Erst wenn es pechschwarz wird, ist die Zeit gekommen. Erst dann werden sie deinem Willen gehorchen.«


Tarrk war nachdenklich geworden. »Zweifellos versteht Ihr mehr von diesen Dingen als ich«, sagte er. »Aber könnte es nicht genauso gut klappen, wenn sie uns ohne Furcht begegnen?«


»Es geht nicht um Furcht, sondern um Respekt. Du kannst diese Tiere nicht mit Pferden vergleichen. Pferde sind vergleichsweise einfach, denn sie werden schon von klein auf an Sattel und Reiter gewöhnt. Ein Einhorn, frei in den Wäldern geboren, lässt sich aber nicht bereitwillig reiten. Man muss sich seinen Platz darauf schon erkämpfen. Aber wir stehen erst ganz am Anfang. Unsere Tiere hier sind die erste Generation. Wenn wir es schaffen, sie zu züchten und hier großzuziehen, wird die Arbeit mit ihnen viel leichter werden.« Er wandte sich nun Tarrk direkt zu. »Du scheinst dich sehr für unsere Einhörner zu interessieren. Aber du musst dich noch eine Weile gedulden. Bevor du bereit bist, in den Sattel zu steigen, hast du noch andere Dinge zu lernen, Kampftechniken, die dich über jeden Gegner erheben.«


»Im Schwertkampf macht mir keiner was vor!«, sagte Tarrk, mit selbstsicherer Stimme. Seine Verletzungen durch die Nachtschatten waren noch gar nicht ausgeheilt, trotzdem wurde er nicht geschont. Er musste mit den anderen Rekruten trainieren und dabei die Zähne zusammenbeißen. Größere Bewegungen schmerzten noch immer, und die Wunden begannen manchmal aufs Neue zu bluten. Aber jetzt war nicht der Moment, um wehleidig zu sein. Würde er jetzt zurückstecken, hätte er all seine Chancen vertan.


»Ja, du bist sehr geschickt mit dem Schwert«, zollte ihm Sakaar Respekt. »Aber ein Karensa hattest du noch nie in der Hand. Diese Waffe ist mit keinem gewöhnlichen Schwert zu vergleichen.«


Tarrk hatte schon von den Karensa-Schwertern gehört. Sie sollten in der Tat besonders sein, da sie aus vier Klingen bestanden, die hinter einem markanten Schild herausragten. Für gewöhnlich wurden sie beidhändig geführt, aber geübte Kämpfer konnten sie auch einhändig schwingen. Dass er noch nie eines in der Hand gehabt hatte, lag daran, dass sie nur der Elite in Mafaldárs Heer vorbehalten waren. Es war die Waffe der Karensaí, allgemein auch die Vier Schwerter genannt. Sakaar war einer von ihnen, so viel hatte Tarrk schon erfahren. Die Identität der anderen kannte er noch nicht. Akkra wäre naheliegend, aber der hatte sich nie mit einem Karensa gezeigt. Joddok war beim Turnier in Agon mit einem zweischneidigen Schwert angetreten. Es war also durchaus möglich, dass auch er zu dieser Gruppe gehörte.


»Ich kann es kaum erwarten, mit einem Karensa zu trainieren«, stand für Tarrk jedenfalls fest.


»Du bekommst die Gelegenheit noch früh genug, genau wie die anderen Rekruten«, erwiderte Sakaar. »Aber zuerst müsst ihr die Grundlagen dieser Waffe beherrschen.« Er führte Tarrk zu einem großen Areal auf der Rückseite der Festung, das offenbar auch als Turnierplatz diente. Es gab überdachte Tribünen an den Seiten, die den Platz begrenzten, aber dennoch wirkte er offen und weitläufig, verglichen mit den anderen beengenden Bereichen der Burg. Eine Gruppe junger Männer war dort bereits versammelt, und jeder von ihnen hielt einen Schlagstock in der Hand. Vor ihnen stand ein Ausbilder namens Lakkon. So wie Sakaar trug er seine langen Haare offen. Die seitlichen Strähnen waren jedoch hinten zusammengeflochten, damit sie beim Kampftraining nicht störten. Er war von stämmiger Statur, nicht ganz so kräftig wie Joddok, aber vermutlich nicht weniger gefährlich. In seinen Händen lag kein Schlagstock, sondern ein Karensa. Tarrk konnte seinen Blick nicht davon lösen. Zu gerne hätte er es einmal gehalten, und sei es nur, um sein Gewicht zu spüren. Aber stattdessen drückte man ihm einen Schlagstock in die Hand und wies ihm einen Platz neben den anderen Rekruten zu.


»Ihr seht hier die gefährlichste Nahkampfwaffe. Gefährlich für eure Feinde, aber auch gefährlich für euch«, erklärte Lakkon. »Jede dieser vier Klingen kann euch ebenso töten wie eure Gegner, wenn ihr diese Waffe nicht ausreichend beherrscht.« Er hob das Karensa mit beiden Händen hoch und drehte es, wodurch die Klingen rotierten. Der Haltegriff dieser Waffe lag hinter dem Schild in der Mitte verborgen. Dort musste man ständig umgreifen, ohne das Karensa aus den Händen zu verlieren, und dabei noch darauf achten, nicht die Spitze seiner Nase zu kappen. Bei Lakkon sah es allerdings spielend leicht aus. Er nahm das Karensa in die rechte Hand und schwang es seitlich neben seinem Körper, dann packte die linke Hand wieder mit an. Er vollführte fließende, überaus elegante Bewegungen und gab den Rekruten einen Einblick in das Potential dieser Waffe.


Tarrk erinnerten diese Bewegungen an den Kampf mit einem Schlagstock. Das war wohl auch der Grund, weshalb er einen in seinen Händen hielt. Es war die erste Stufe des Trainings, die Bewegungen eines Karensa mit dem Schlagstock zu üben. Die beiden Waffen waren sich in der Tat sehr ähnlich, wenn man sie rotieren und durch die Hände gleiten ließ. Natürlich war das metallene Karensa schwerer, aber an das Gewicht würde man sich mit der Zeit schon gewöhnen. Der entscheidende Unterschied lag vor allem in ihrer Gefährlichkeit. Man konnte zwar auch mit einem Schlagstock böse Verletzungen herbeiführen, aber man musste schon ein sehr geübter und brutaler Kämpfer sein, um damit jemanden zu töten. Bei einem Karensa reichte aber schon ein Treffer mit einer der vier Klingen aus, um seinem Gegner eine tiefe Wunde zuzufügen.


Tarrk konnte mit einem Schlagstock bestens umgehen, aber Erfahrungen mit einer vierschneidigen Waffe hatte er nicht. Man musste dabei noch konzentrierter sein und präziser in seinen Bewegungen. Um das zu simulieren, reichte ein gewöhnlicher Schlagstock nicht aus. Nach einer Weile brach er das Training ab und nahm einen zweiten Stock zur Hand. Unter den überraschten Blicken der anderen band er die beiden Stöcke mit einem Seil zusammen, sodass sie nun ein Kreuz bildeten, genau wie die vier Klingen eines Karensa. Schließlich ging er wieder auf seinen Platz zurück und setzte das Training mit seinem Holzkarensa fort.


Dem Ausbilder schmeckte diese Idee jedoch gar nicht. »Wer hat dir erlaubt, dein Übungsgerät zu manipulieren?«


»Wir sollen doch lernen, mit einem Karensa zu kämpfen. Und diese Waffe hat vier Enden, nicht nur zwei«, erwiderte Tarrk lapidar.


»Über den Ablauf des Trainings bestimme immer noch ich!«, gab Lakkon scharf zurück. »Ihr müsst als Erstes die Grundlagen beherrschen!«


»Die beherrsche ich schon! Ich weiß, wie man einen Schlagstock schwingt. Aber eine Waffe mit vier Enden ist mir neu.«


»So, du weißt also, wie man einen Schlagstock schwingt? Dann beweise es und tritt gegen mich an!« Noch ehe Tarrk darauf antworten konnte, warf ihm Lakkon einen gewöhnlichen Schlagstock zu.


»Also gut«, meinte Tarrk. Er legte sein selbst gemachtes Karensa zur Seite und nahm den Schlagstock in beide Hände. Die anderen Rekruten bildeten einen Halbkreis um sie und warteten gebannt auf den Kampf. Tarrk schien dabei schlechte Aussichten zu haben. Gegen einen erfahrenen Kämpfer wie Lakkon konnte er wohl nur verlieren.


Die ersten Schläge wurden von beiden noch eher abtastend geführt und vom jeweils anderen ohne Probleme pariert, aber dann gewann der Kampf an Intensität. Lakkon wollte ihn schnell beenden und setzte Tarrk mit rasch aufeinander folgenden Attacken unter Druck. Doch der war wendig und flink und hatte stets eine gute Antwort parat. Aber jeder Schlag, den er parierte oder führte, sorgte für einen zunehmenden Schmerz an seinem Brustkorb. Seine Verletzungen brannten und schränkten ihn ein, aber er hatte nicht vor, deswegen aufzugeben. Sein schmerzverzerrtes Gesicht blieb Lakkon allerdings nicht verborgen, und so zeigte sich auf seinen Lippen bald ein siegessicheres Lächeln. Er attackierte Tarrk jetzt öfter von oben, damit der seine Arme heben musste. Diese Bewegungen machten Tarrk besonders zu schaffen. Ihm war klar, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte und setzte daher alles auf eine Karte. Lakkon ließ seinen Schlagstock stets kreisen, bevor er zum Angriff überging. Diesmal kam ihm Tarrk zuvor. Mit einer schnellen Bewegung schlug er Lakkon den Stock aus der Hand und legte ihm seinen dann seitlich an den Hals. »Der Kampf ist vorbei!«


Lakkon sah ihn entgeistert an, aber es blieb ihm nichts Anderes übrig, als seine Niederlage einzugestehen.


»Wie man sieht, kommt ihr ganz gut voran!«, bemerkte Sakaar, der alles mitangesehen hatte. »Dann seid ihr bald bereit für echte Waffen.« Er klopfte Tarrk anerkennend auf die Schulter und unterhielt sich noch mit Lakkon unter vier Augen.


Währenddessen kamen ein paar der Rekruten zu Tarrk herüber. »Das war sehr beeindruckend, aber es wird dir dein Leben hier bestimmt nicht erleichtern«, meinte einer von ihnen.


»Diese Lektion tut ihm ganz gut«, sagte ein anderer und blickte dabei zu Lakkon nach hinten.


»Er selbst hat diesen Kampf gefordert«, erwiderte Tarrk. Er versuchte seinen Oberkörper so wenig wie möglich zu bewegen, denn jede Regung verursachte einen brennenden Schmerz.


»Du blutest ja«, fiel einem Rekruten dabei auf.


Tarrk trug zwar ein dunkelblaues Hemd, aber selbst darauf waren die Blutflecken zu sehen. »Es ist nicht so schlimm«, winkte er ab, denn das Mitleid der anderen wollte er nicht. Als Waisenjunge hatte er genug Erfahrungen mit Mitleid gemacht. Es gab für ihn in dieser Hinsicht nur zwei Arten von Menschen. Die einen, die ihn bemuttert und mit ihrem Mitgefühl beinahe erdrückt hatten, und die anderen, die seine Situation ausnutzen wollten. Von der zweiten Gruppe hatte es weitaus mehr gegeben. Sie hatten ihn aufgenommen, aus scheinbar mildtätigen Gründen, aber in Wahrheit hatten sie ihn nur als billige Arbeitskraft gesehen. Seither hasste er es, von irgendwem bemitleidet zu werden, denn Mitleid war für ihn das Aufzeigen von Schwächen. Und wenn man sich eines nicht leisten konnte, als Waisenjunge, völlig auf sich alleine gestellt, dann war das jedweder Anflug von Schwäche. Diese Einstellung war ihm geblieben, selbst jetzt noch als gestandener Mann. Aber heute hatte er einen bleibenden Eindruck hinterlassen, ein Zeichen von Stärke, das man nicht so schnell vergessen würde. Dafür nahm er sogar in Kauf, dass er mit Lakkon jetzt wohl einen Widersacher hatte, der ihm das Leben hier nicht leichtmachen würde. Aber an solche Gegner war Tarrk schon gewöhnt, und an seinen Zielen würde sich dadurch nichts ändern. Er wollte lernen, ein Karensa zu führen und in weiterer Folge zu einem Schwertreiter werden. Dafür war aber auch ein Reittier von Nöten, und es sollte kein anderes als Talaris sein.
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4. Kapitel:


In der Höhle des Greifen


Fortis!«


Er konnte das Rufen deutlich hören, aber er antwortete nicht und verhielt sich ganz still.


»Wo steckt der Kerl nur?« Die Stimme seines Bruders klang verärgert und schon sehr nah. »Fortis! Wenn du glaubst, dass du dich vor der Arbeit drücken kannst, dann hast du dich geschnitten!« Schwere Schritte kamen jetzt die Treppe herauf. Fortis zog sich in den letzten Winkel zurück und machte sich ganz klein. Eine große Truhe und das spärliche Licht hier oben gaben ihm Deckung, aber im Grunde saß er in der Falle. Als die Luke zum Dachboden aufschlug, hielt Fortis seinen Atem an. Es folgte ein unendlich langer Moment der Stille, in dem die Augen seines Bruders wohl den Bereich hier oben absuchten und nur darauf warteten, dass sich etwas regte. Dann endlich ging die Luke wieder knirschend zu, und Otis stapfte die Treppe hinunter. Fortis atmete erleichtert aus. Vorsichtig kroch er wieder hervor und setzte sich neben das kleine, kreisrunde Fenster, wo der Lichteinfall am besten war. Er riskierte einen Blick nach draußen und sah Otis in Richtung Scheune gehen. Dessen Vorwürfe mussten bis später warten, genau wie die Arbeit, die er ihm noch aufgetragen hatte. Und da man es ihm ohnehin nie recht machen konnte, gönnte sich Fortis erst einmal Zeit für sein Buch. Er hatte sich schon den ganzen Tag darauf gefreut und würde sich hier bis zum Abend nicht mehr wegbewegen.


Seine Brüder Antas und Otis hatten seine Leidenschaft für Bücher nie verstanden. Und Fortis hatte es inzwischen aufgegeben, sie davon überzeugen zu wollen. Wie konnte man auch jemanden, der nicht lesen konnte, von Büchern begeistern? Und wie konnte man jemandem, der nicht schreiben konnte, die Freude vermitteln, eigene Gedanken zu Papier zu bringen? Es war aussichtslos, das sah Fortis ein, aber seine Freude ließ er sich dadurch nicht nehmen. Die Tatsache, dass man Gedanken konservieren und damit für alle Zeiten haltbar machen zu konnte, war für ihn die aufregendste Entdeckung bisher. Die Möglichkeit, durch das Lesen von Geschichten in andere Leben eintauchen zu können, erweiterte seinen Horizont auf ungeahnte Weise. Mit einem Mal beschränkte sich seine Welt nicht mehr auf Mühlbach, mit seinen Bauernhäusern und Feldern. Nein, sie war größer geworden, größer als er je für möglich gehalten hatte.


»Fortis?« Jetzt war es seine Mutter, die nach ihm rief. Das Tageslicht war inzwischen zur Neige gegangen, und als er aufblickte, musste er feststellen, dass er gar nicht mehr auf dem Dachboden war. Er war an einem fremden Ort, allein in der Dunkelheit.


»Fortis!«, erklang das Rufen erneut, aber jetzt klang es ganz und gar nicht mehr nach seiner Mutter. »Fortis, was hast du getan?« Die Stimme klang verzerrt und alt, mahnend und fast ein wenig schadenfroh. »Hast du es immer noch nicht verstanden? Du stürzt deine Welt in Dunkelheit!«


Die Erinnerungen an die letzten Ereignisse brachen wie ein Sturm über ihn herein. Er sah den Skalnyr, der sich näherte und dabei sein gewaltiges Antlitz offenbarte. Als er sein Maul öffnete, kamen Nebelschwaden daraus hervor ... und Soldaten in schwarzen Rüstungen. Als nächstes konnte er Garlef und seine anderen Gefährten sehen, wie sie kämpften und versuchten zu entkommen … und er sah sich selbst auf einer Anhöhe am Berghang stehen, von Feinden verfolgt und in die Enge getrieben. Zuletzt konnte er den Greif sehen. Sein silberfarbenes Gefieder reflektierte das Licht wie ein Spiegel, der hoch am Himmel stand. Dann ließ er sich fallen und stürzte herab, schnell und gewaltig wie Blitz, um kurz vor den Felsen seine Schwingen zu spreizen. Fortis konnte seine kräftigen Flügelschläge hören … und mit einem Mal schlug er seine Augen auf.


Vor ihm bewegte sich etwas Großes, aber es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Fortis rappelte sich auf und wich erschrocken zurück, wie aus einem schlimmen Traum erwacht. Er hatte keine Ahnung, wo er war, denn ringsherum waren nur Felswände zu sehen. Erst ein Stück weiter vorne war eine Öffnung, wo ein wenig Licht hereinkam. Und dort war auch ein Schatten zu sehen, der jetzt regungslos verharrte. Fortis konnte spüren, dass er beobachtet wurde, selbst dann noch, als alles rings um ihn erstarrt war und der Schatten nicht mehr zu sein schien als ein bizarr geformter Felsen. Er richtete sich vorsichtig auf und spürte erstmals die Schmerzen an seinem Rücken und vor allem an seinem Hinterkopf. Seine Finger ertasteten verklebte Haare und darunter eine erhabene Stelle, die schrecklich wehtat. Er war sehr wackelig auf den Beinen und stützte sich mit einer Hand an der Felswand ab, während er sich langsam dem Ausgang näherte. Der Schatten war noch dort und rührte sich nicht. Jetzt bekam Fortis ein mulmiges Gefühl, und er fragte sich, ob er nicht besser stehenbleiben sollte. Aber er wollte sehen, ob seine Vermutung richtig war, und er wollte wissen, was für ein Ort das hier war. Als er näher kam, begann sich der Schatten zu regen und vor ihm zurückzuweichen. Fortis konnte jetzt kräftige Klauen erkennen, einen gewaltigen Schnabel und graues Gefieder. »Dann ist es also wahr!«, staunte der Junge. »Du hast mich gerettet und hierher gebracht.« Er kam noch ein paar Schritte näher, aber der Greif wich zurück. Er sah ihn ein letztes Mal prüfend an und stürzte sich dann in die Tiefe hinab. Fortis eilte ihm bis zum Eingang der Höhle nach und konnte sehen, wie er weiter unten seine Flügel spreizte und über die felsige Landschaft hinweg flog. Erst jetzt wurde ihm klar, wie hoch oben er war. Mit einem Mal wurden seine Knie weich, und er hielt sich an einem Felsvorsprung fest. Wo bin ich? Ein Blick auf die Umgebung war nicht sehr aufschlussreich, denn er konnte nur Felsen und Berggipfel sehen. Diese Höhle musste irgendwo in den Taronbergen liegen, das war zumindest seine erste Vermutung. Dunkle, lilafarbene Wolken bedeckten den Himmel und dämpften das spärliche Tageslicht. Es musste später Abend oder früher Morgen sein, so genau konnte er das im Moment nicht sagen.


Wo sind Garlef und die anderen? Wie lange war ich weg?


Plötzlich begann sich alles zu drehen. Fortis musste sich hinsetzen, um nicht Gefahr zu laufen, in die Tiefe zu stürzen. Die Verletzung an seinem Hinterkopf machte sich bemerkbar, so als wäre jeder Gedanke verbunden mit Schmerz. Ich hab ganz schön was abbekommen, dachte er und konnte sich wieder an seinen Kampf mit dem Schwarzen Soldaten erinnern.


Wo ist das Buch?, war sein nächster Gedanke. Und obwohl seine Kopfschmerzen geradezu explodierten, stand er auf, um danach zu suchen. Er ging wieder nach hinten, wo er vorhin aufgewacht war. Es war dunkel, aber ein paar Schemen waren zu erkennen. Der Steinboden war hier merklich flacher und mit Gräsern, Blättern und kleinen Hölzern belegt. Das ist sein Nest!, wurde Fortis dann klar. Er hat mich in sein Nest gebracht!


Wieder durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Das Gewitter in seinem Kopf wurde stärker und ließ ihn regelrecht zu Boden gehen. Ich muss das Buch finden!, dachte er noch, ehe er neuerlich sein Bewusstsein verlor.
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Als Fortis die Augen wieder aufschlug, war die Höhle von einem angenehmen, warmen Licht erhellt. Die zuvor so kalten Felswände leuchteten in einem satten Gelb. Der Rodenburger rappelte sich auf und sah zum Eingang hinüber. Das Licht der Sonne lugte gerade herein, und noch nie waren ihm ihre Strahlen so tröstend erschienen. Für einen Moment ließen sie ihn glauben, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, Semians und Eligos‘ Tod, der unbarmherzige Skalnyr und die Schwarzen Soldaten beim Tor. Für einen Moment wähnte er sich wieder in der Rodenburger Bibliothek, wo er so gerne mit dem ersten Licht der Sonne erwachte. Aber sein Kopfschmerz holte ihn schnell wieder in die Wirklichkeit zurück. Und noch etwas Anderes machte ihn mit einem Schlag munter. Vor ihm lag etwas, das er zuerst für einen Felsen gehalten hatte. Aber jetzt bewegte es sich und stand langsam auf. Fortis wich so weit wie möglich zurück, aber schon bald spürte er eine Felswand hinter sich. Vor dem Licht der aufgehenden Sonne konnte er einen dunklen Schemen sehen, der langsam an Kontur gewann. Er streckte seine Glieder und lockerte seine Flügel, um dann mit einem Mal zu erstarren. Eine Zeit lang ruhte der Blick des Greifen auf ihm, und in diesem Moment durchfuhr ihn ein Anflug von Angst. Er war in seinem Nest inmitten seiner Höhle. Dieses gewaltige Tier könnte alles Mögliche mit ihm vorhaben. Fortis konnte sich lebhaft daran erinnern, was er mit seinem kräftigen Schnabel alles anrichten konnte. Seiner Schnelligkeit und Kraft hätte er wenig entgegenzusetzen, und wenn er noch dazu hungrig wäre, würden seine Instinkte womöglich sein Handeln diktieren. Aber der Greif blieb völlig ruhig. Er konnte wohl die Aufregung seines Gastes spüren und wich vorsorglich ein wenig zurück. Diese kleine Geste war Fortis schon genug, um dieses stolze Tier wieder richtig einschätzen zu können.


Er sieht mich nicht als Frühstück, sondern als Freund!


Er stand langsam auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich muss dir danken, denn wie es aussieht, hast du mich gerettet!« Der Greif sah ihn aufmerksam an und ließ zu, dass sich Fortis ihm langsam näherte. »Lebst du ganz alleine hier oben?« Die Antwort lag auf der Hand, denn nichts deutete darauf hin, dass noch mehr Greife hier oben hausten. Fortis wusste von Greifvögeln, dass sie ihr Revier vehement verteidigten, und ein Greif war wohl auf gewisse Weise mit ihnen verwandt … abgesehen davon, dass er weitaus größer, prächtiger und einfach unglaublich war.


Als das stolze Tier ein paar Schritte in Richtung Ausgang machte, war nicht zu übersehen, dass es humpelte.


»Du bist verletzt!«, bemerkte Fortis. In dem Moment fiel ihm das Wasser der Quelle wieder ein, von dem noch etwas übrig sein sollte. Ein Fläschchen hatte er für Rambald gefüllt, und eines hatte er für sich behalten. Es sollte irgendwo in seiner Tasche sein. Aber wo war die Tasche? Fortis sah sich in der Höhle danach um, und tatsächlich ... hier lag sie, am Rande des Nestes. Er stürmte sofort hin und öffnete sie. Ein erleichterter Pfiff entfuhr seinen Lippen, als er sah, dass das Buch noch unversehrt darin lag. Mit einem Mal kamen alle Erinnerungen in ihm wieder hoch. Er musste an das Tor denken und an seine Gefährten. Eligos und Semian waren tot, und was aus den anderen geworden war, wusste er nicht. Vielleicht waren sie gefangen, vielleicht ebenfalls tot. Und wofür das alles? Was hatten sie erreicht? Diese ganze Unternehmung war schiefgelaufen. Er war nun alleine hier in dieser feindseligen Welt, und diese Erkenntnis tauchte seine Gedanken in Trauer und Sorge.


Der Greif holte ihn letztlich wieder daraus hervor. Er kam ein paar Schritte näher und sah ihn aufmerksam an. Fortis erwiderte seinen Blick, und mehr brauchte er nicht, um wieder Hoffnung zu schöpfen. »Du hast recht, es ist zu früh, um schon zu verzweifeln«, sagte er und wischte seine Tränen ab. »Mal schauen, ob das Fläschchen überlebt hat.« Er kramte in der Tasche und ertastete einen kleinen Gegenstand, der in ein Stück Stoff eingewickelt war. »Danke!«, rief er, als er feststellte, dass die Phiole noch heil war. Dann blickte er wieder zum Greifen hinüber. »Dieser Dank gebührt dir! Du hast nicht nur mich gerettet, sondern auch alles, was mir noch geblieben ist!« Er stand auf und ging mit dem Fläschchen zu seinem Retter hinüber. »Lass mal sehen, was ich für dich tun kann.« Er versuchte einen Blick auf das verletzte Bein zu werfen. »Du musst schon stehenbleiben, wenn ich dir helfen soll«, sagte er, ehe er nachdenklich wurde. »Kann man damit Wunden auch äußerlich behandeln? Oder wirkt es nur, wenn man es trinkt? Wir werden es wohl herausfinden müssen.« Der Greif schien davon noch nicht überzeugt. Jedes Mal, wenn Fortis einen Schritt auf ihn zu tat, wich er einen zurück.


»Jetzt zier dich nicht so, ich will dir doch helfen. Das ist Heilwasser. Darin hat ein uralter Drache gebadet.« Der Greif neigte seinen Kopf fragend zur Seite. »Du verstehst mich, hab ich recht? Du verstehst jedes Wort!«, war Fortis erstaunt. »Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, ob es hilft. Bei Eligos kam jede Hilfe zu spät. Aber es kann nicht schaden, wenn wir es probieren. Ich mach auch den Anfang, wenn du willst.«


Er öffnete die Phiole, befeuchtete seine Finger mit dem Wasser und betupfte damit seine Verletzung am Hinterkopf. Das kühle Nass fühlte sich angenehm an, alles Weitere würde sich erst im Laufe des Tages weisen, denn Fortis ging nicht davon aus, dass seine Wunde gleich verschwinden würde.


»Jetzt bist du dran, also zeig schon her, wo es wehtut!«


Diesmal blieb der Greif tatsächlich stehen und ließ zu, dass Fortis sein verletztes Bein berührte. Dunkles, eingetrocknetes Blut klebte an den blaugrauen Federn unterhalb des Gelenks. Fortis konnte einen Schnitt erkennen, offenbar von einem Schwert. Er zögerte nicht, nahm ein wenig Wasser auf die Hand und rieb die Wunde damit vorsichtig ein. Der Greif zuckte kurz, aber die Arbeit war schnell getan. Jetzt konnten sie nur abwarten, ob das Wasser auch wirkte.


»Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann«, sagte der Junge, und die beiden sahen sich einen Moment lang gegenseitig an. Fortis strich mit seiner Hand vorsichtig über das helle Gefieder am Nacken, und der Greif ließ ihn gewähren. Das stolze Tier, das zuvor noch skeptisch und angespannt erschienen war, begann sich allmählich zu entspannen. Fortis blickte in seine leuchtend gelben Augen, die neugierig und wissend zugleich waren, in denen aber auch eine Sehnsucht brannte, die ihnen jegliche Leichtigkeit nahm. »Ich kann nicht sagen, welche Sorgen dich plagen, aber ich werde tun, was ich kann, um dir dein Leben zu erleichtern, bis sich unsere Wege wieder trennen«, sagte der Junge. Ihm war klargeworden, dass er einen wahren Freund gefunden hatte, und dem Greifen schien es ganz ähnlich zu gehen. Er schloss seine Augen und ließ Fortis‘ Streicheleinheiten über sich ergehen. Dann raffte er sich auf und machte sich zum Abflug bereit. Fortis eilte ihm hinterher, denn diesen Moment wollte er auf keinen Fall verpassen. Dass sich ein so großes Tier in die Luft erheben konnte, hatte schon etwas Magisches an sich. Von hier fiel es ihm allerdings leicht. Mit einem kräftigen Satz stieß er sich vom Felsvorsprung ab, tat ein paar Flügelschläge und segelte dann mit dem Wind davon.


Ja, für dich ist es tatsächlich einfach, dachte der Junge mit Blick auf den Greifen, ehe er langsam nach unten sah, wo sich Steine und Felsen in der Tiefe verloren. Aber wie komme ich jemals hier weg?









5. Kapitel:


Der Untergang von Ferimonn


Es dämmerte bereits, und die Mauern von Ferimonn rückten in sichtbare Nähe. Nach zwei kalten Nächten in den Bergen sehnten sich alle nach einem gemütlichen Plätzchen am Kamin. Und wie zur Begrüßung war in einem der oberen Fenster ein warmer Lichtschein zu sehen. Rambald wurde allerdings schnell klar, dass etwas nicht stimmte. Kein Licht in den oberen Räumen!, so lautete eine der wichtigsten Regeln, denn die Ruine sollte nach außen hin verfallen und unbewohnt erscheinen. Das hatte er auch Matsch und Ratilo stets eingebläut, seit sie hier bei ihm eingezogen waren. »Diese leichtsinnigen Kerle! Da ist man nur ein paar Tage weg ...!«, schimpfte er zurecht. Er ging geradewegs auf die Ruine zu, ehe ihn Garlef am Ärmel zog und zum Stehenbleiben bewegte. »Warte«, sagte er und lauschte. »Ich dachte, ihr habt keine Pferde!«


»Haben wir auch nicht«, erwiderte Rambald.


Im nächsten Moment war eindeutig ein Wiehern zu hören. »Versteckt euch!«, rief Garlef, und alle warfen sich sofort zu Boden und suchten hinter ein paar Felsen Deckung. Zwei Pferde kamen durch das Burgtor geritten, und auf ihnen saßen Reiter in schwarzen Rüstungen. Sie ritten nach Süden und damit glücklicherweise in die andere Richtung.


»Schwarze Soldaten!«, zeigte sich Rambald entsetzt.


»Sieht ganz danach aus!«, stimmte Garlef zu.


»Matsch und Ratilo! Sie waren ganz alleine dort! Ich muss nachschauen, ob es ihnen gut geht!« Rambald war schon bereit, wieder aufzuspringen, aber dieses Mal hielt ihn Kestia zurück. »Wo zwei Soldaten waren, sind womöglich noch mehr!«


»Kann sein, dass er recht hat«, meinte auch Kirby. »Vielleicht haben sie eure Burg inzwischen besetzt?« Just in diesem Moment war ein Mann am Turm des Hauptgebäudes zu sehen. »Ein Wachmann!«, hatte Kirby schnell erkannt und sprach deshalb leiser. »Wir können von Glück sagen, dass er uns noch nicht entdeckt hat.«


Rambald sah ihn ungläubig an. »Wenn Schwarze Soldaten in der Burg sind, sind meine Freunde in Gefahr!« Der Zauberer war nachdenklich geworden, dann schüttelte er heftig seinen Kopf. »Nein, ich will gar nicht daran denken! Ich muss dort hinein. Ich muss sehen, ob es ihnen gut geht. Und ganz so einfach geb ich mein Zuhause nicht auf!«


»Schon klar, aber wir können nicht einfach durchs Tor spazieren!«, sah sogar Rognar ein, der sonst immer für den direkten Weg war.


»Wir müssen warten, bis es dunkel ist. So lange sollten wir hier in Deckung bleiben«, sagte Kirby. Eine bessere Stelle war tatsächlich nicht in Sicht. Zwischen ihrem Versteck und der Festungsmauer lag zwar nur ein kurzes Stück Hochlandwiese, aber der Wachmann auf dem Turm hätte sie wohl schnell entdeckt.


»Und wieder einmal kauern wir versteckt zwischen den Felsen«, machte Nisse seinem Unmut Luft.


»Gewöhnt euch schon mal daran«, erwiderte Kestia. »Das wird noch eine ganze Weile so gehen. Wir sind in einem fremden, feindseligen Land.«


»Dieses Land ist nicht für alle von uns fremd«, entgegnete Rambald. »Und ich bin entschlossen, all das Schlechte wieder ins Gute zu kehren. Alleine kann ich das aber nicht schaffen.« Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und seine Sorge betraf nicht nur seine Freunde allein.


»Ich helfe dir, und ich denke, ich kann hier für uns alle sprechen«, versuchte ihm Garlef wieder Mut zu machen. »Wir holen dir dein Zuhause und deine Freunde zurück!«


Alle bis auf Kestia stimmten nickend zu. Der zog es stattdessen vor, gleich das Wort zu ergreifen. »Hört zu, Männer. Selbst wenn wir unbemerkt in die Festung gelangen, müssen wir uns zuerst ein Bild von der Lage machen, bevor wir Ausschau nach seinen Freunden halten. Wir müssen uns am Feind orientieren. Wie viele Soldaten sind dort? Und wo lagern sie?«


Es klang vernünftig, was er vorschlug, aber Rognar wollte nichts davon wissen. »Hör du erst mal zu, Hauptmann Wichtig! Wenn wir deinen Rat brauchen, dann fragen wir dich! Ansonsten können wir auf deine Anweisungen gerne verzichten!«


»Sprecht leiser, sonst werden sie uns entdecken!«, ermahnte Garlef die beiden und sah dann prüfend zum Wachmann nach oben, der gerade Richtung Süden blickte. Eine Zeit lang war nur der Wind zu hören, der die kühle Abendluft über das Hochland trieb.


»Ich tu das ganz bestimmt nicht für euch, denn ihr habt euch diese Suppe selbst eingebrockt!«, sagte Kestia dann mit merklich gedämpfter Stimme in Richtung Rognar. »Aber der gute Mann und seine Freunde sollen nicht für eure Fehler bezahlen.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder Rambald zu. »Erzähl mir alles, was ich wissen muss. Welche Gebäude gibt es dort? Und wo vermutest du deine Freunde? Du hast nicht zufällig einen Plan von der Burg?«


»Klar, er läuft ständig mit einem Plan durch die Gegend!«, zischte Nisse und schüttelte dabei seinen Kopf. Rognar ließ ein höhnisches Lachen folgen.


»Ssscht!«, ermahnte sie diesmal Kirby zur Stille. »Der Wind trägt unsere Stimmen sehr weit! Außerdem hat Kestia recht, wir können nicht einfach so in die Burg spazieren. Wir müssen unsere Schritte sorgfältig planen, und bevor wir nach Matsch und Ratilo suchen, müssen wir wissen, wie viele Soldaten dort lagern. Der Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.«


»Das haben wir auch beim Tor schon geglaubt, und trotzdem ist es ein Desaster geworden!«, erwiderte Nisse, und das konnte selbst ein Optimist wie Kirby nicht leugnen.


»Wir müssen es auf der Rückseite versuchen«, sagte Rambald. »Die Mauer ist mit der Zeit dort brüchig geworden, und es gibt eine Stelle, die selbst vom Wachturm aus nur schwer zu sehen ist, vor allem bei Nacht. Dort kommen wir am ehesten ungesehen hinein.« Er nutzte ein paar Steine, um die Gebäude der Ruine nachzustellen. »Hier ist das Hauptgebäude, unser Unterschlupf, wie wir sagen, hier der ehemalige Pferdestall und dort unser Gemüsegarten. Und irgendwo da hinten steigen wir ein. Die Soldaten werden wohl im ersten Stock des Unterschlupfs lagern, zumindest ist dort ein Lichtschein zu sehen. Meine Freunde und ich halten uns nur tagsüber dort auf. Sobald es dämmrig wird, sind wir nur noch unten, wo man nach außen hin kein Licht sehen kann. Bis zu zwei Dutzend Männer könnten in Ferimonn hausen, mehr allerdings nicht, dafür ist die Festung zu klein.«


»Also gut, das hilft uns schon weiter«, meinte Kestia. »Und wo könnten sie deine Freunde festhalten? Dort gibt es doch sicher irgendwo ein Verlies.«


»Ja, das gibt es, zumindest gab es das früher. Wir nutzen es hingegen als Vorratskammer. Es kann gut sein, dass sie dort eingesperrt sind. Ich hoffe jedenfalls, dass sie noch leben.« Es war ihm anzumerken, wie besorgt er um sie war. So nervös hatten ihn Garlef und die anderen nur bei ihrer ersten Begegnung erlebt, nachdem seine Maskerade aufgeflogen war.


»Sag mir noch eins, wie sehen sie aus?«, wollte Kestia noch wissen.


»Ratilo und Matsch? Ach, das sind im Grunde noch junge Kerle. Der eine viel zu dick, und der andere dürr. Du erkennst sie ganz sicher, wenn du sie siehst. Wie Soldaten sehen sie jedenfalls nicht aus.«


[image: ]


Als es dunkel war, stiegen sie ein, genau nach Plan auf der Rückseite der Festung. Dort, wo selbst der Wachmann auf dem Turm sie nicht sehen konnte. Als die Festungsmauer noch intakt war, war diese Sicherheitslücke bestimmt kein Problem, denn die Mauer war hoch genug, um nicht so einfach hinüberklettern zu können. Aber jetzt war sie brüchig, wie der Rest dieser verfallenen Burg, und nicht dazu geeignet, sich dort zu verschanzen. Mafaldárs Soldaten brauchten allerdings keine fremde Streitmacht zu fürchten, weder hier in Pantalea noch von der anderen Seite des Tores, solange sie dieses kontrollierten. Dass sich ein alter Zauberer mit ein paar Flüchtigen hineinschleichen könnte, kam ihnen beim besten Willen nicht in den Sinn. Und das war auch ihr ganz großer Vorteil.


Kirby lugte aus ihrer Deckung hervor und deutete zum Wachmann nach oben. »Es ist nur einer«, meinte er flüsternd. »Seid leise und bleibt nah an der Mauer.« Das verstand sich natürlich von selbst, denn jeder wusste, worum es ging. Rambald übernahm jetzt die Führung, denn er kannte dieses Areal am besten. Er führte sie zu einer Treppe, die an einer unscheinbaren Kellertür endete. »Von hier aus kommen wir hinein, ohne dass uns jemand bemerken sollte.«


»Wollen wir‘s hoffen«, meinte Rognar, aber vorsorglich hielten alle ihre Waffen bereit.


Die Tür war tatsächlich unversperrt, und so schlichen sie einer nach dem anderen hinein. Als alle drinnen waren, nahm Rambald ein Schwefelholz zur Hand und verschaffte ihnen ein wenig Licht.


»Wo sind wir hier?«, fragte Nisse.


»Das ist die alte Speisekammer«, erwiderte Rambald. »Wir lagern hier alles, das lange hält, Weizenschrot, Rüben … Das darf doch nicht wahr sein! Sie haben alles geplündert!«


»Sscht!«, zischte Kestia. »Oder willst du, dass sie uns hören?«


»Diese verfressene Bande!«, ärgerte sich Rambald.


»Wir müssen herausfinden, wie viele sie sind.«


»Und, wo sie sich aufhalten«, ergänzte Kirby.


»Zuerst müssen wir nach Matsch und Ratilo suchen«, wandte Rambald ein.


»Wir haben doch beschlossen, uns am Feind zu orientieren. Daran sollten wir uns auch unbedingt halten!«, sagte Kestia.


»Das hast du beschlossen!«, gab Rognar zurück. »Keiner von uns hat dir zugestimmt!«


»Hört auf zu streiten und sprecht gefälligst leiser!«, ermahnte sie Garlef. »Sonst können wir unseren Plan vergessen!«


Kestia setzte gerade an, etwas zu sagen, als plötzlich ein Geräusch hinter der Tür zu hören war. Es waren Schritte, die sich rasch näherten. Unter dem Türspalt war schon ein Lichtschein zu erkennen. Die Männer sahen sich panisch um, aber die Vorratskammer bot kaum Möglichkeiten, um sich zu verstecken. Die Schritte waren hinter der Tür verstummt, jetzt wurde der Riegel zur Seite geschoben. Die Männer suchten Deckung links und rechts neben der Tür, und kurz darauf schwang diese schon auf. Ein einzelner Mann mit einer Laterne trat ein, und noch ehe er einen von ihnen erblicken konnte, hatte ihn Rognar bereits zur Seite gezerrt. Unter seinen kräftigen Händen wurde der Aufschrei erstickt. Die Laterne fiel hinunter und landete zum Glück auf Nisses Schuh, wodurch nur ein dumpfer Laut zu hören war. Rambald hob sie auf und leuchtete dem Mann direkt ins Gesicht.


»Ratilo!«


»Wa...was? Wer seid ihr?«


»Ich bin es, Ratilo, der gute, alte Rambald! Nun lass ihn schon los, du grober Klotz!« Rognar ließ von ihm ab, und Ratilo rückte erst einmal seinen Kiefer zurecht. »Bist du alleine hier? Wo ist Matsch?«


»Der ist oben in der Küche und muss den ganzen Tag kochen.«


»Und Fortis?«, wollte Garlef noch wissen. »Ist der auch hier? Hab ihr ihn gesehen?«


Ratilo schüttelte den Kopf. »Matsch und ich waren allein, als sie kamen.«


Rambald konnte die Enttäuschung auf Garlefs Gesicht sehen, aber zunächst mussten sie sich um die Soldaten kümmern. »Wie viele haben sich hier eingenistet?«


»Am Anfang waren es zehn, aber es kommen jeden Tag mehr.« Ratilo schloss die Tür und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. »Sie sind gleich nach eurem Aufbruch gekommen. Haben uns einfach überrascht. Wir hatten nicht einmal die Zeit, uns zu verstecken.«


»Aber ihr lebt noch, das ist alles, was zählt!«


»Ja, wir sind so was wie die Diener für sie. Wir räumen ihren Dreck weg, kochen und waschen die Teller.«


»Gut. Das bedeutet, sie sehen in euch keine Gefahr«, wandte Kestia ein.


»In der Nacht sperren sie uns ein«, erzählte Ratilo noch, und die unterdrückten Emotionen kamen nun in ihm hoch. »Sie haben uns geschlagen und sie haben all unsere Tiere geschlachtet.« Er begann zu schluchzen und fiel Rambald in die Arme. »Ich bin so froh, dass du zurück bist.«


»Schon gut, mein Junge, ich bin ja da«, sagte Rambald, während sein Ärger allmählich aufkochte. »Wir überlegen uns jetzt, wie wir diese Parasiten wieder loswerden.«


»Die werden wir nicht so leicht wieder los, die haben sich hier häuslich eingerichtet. Ich glaub, sie wollen Ferimonn zu einem Stützpunkt ausbauen.«


»Das sind ja schlimme Nachrichten.« Rambald war sichtlich getroffen. »Wir können doch unser Zuhause nicht einfach so aufgeben ...«


»Noch ist nicht aller Tage Abend«, versuchte ihm Garlef wieder Mut zu machen. »Wir holen euch euren Unterschlupf einfach zurück. Zieh dein Pelzkostüm an und entzünde die Feuer. Wäre doch gelacht, wenn wir diese Bande nicht in die Flucht schlagen können.«


»Ich bin eher für den offenen Kampf. Immerhin haben wir noch eine Rechnung zu begleichen. Mit zehn, zwölf Männern werden wir schon fertig!«, meinte Rognar und hob demonstrativ seinen Streitkolben hoch.


»Das mag sein, aber der Erfolg wäre nicht von Dauer«, gab Rambald zu bedenken. »Wenn wir die einen schlagen, kommen die nächsten und so geht es dann immer weiter. Wir müssen dafür sorgen, dass man diesen Ort wieder fürchtet. Nur so haben wir dauerhaft Ruhe vor ihnen.« Er wandte sich Ratilo zu und fragte: »Ist das Kostüm noch unversehrt?«


Ratilo nickte. »Sie haben einmal kurz in die Truhe gesehen, aber das Kostüm für einen Bettvorleger gehalten.«


»Das ist gut, die werden sich noch wundern. Heute Nacht gibt es hier ein großes Theater!«
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Mitternacht. Die Stunde der Geister. Und wo könnte diese furchterregender sein als auf einer verfluchten Ruine? Aber die Soldaten glaubten inzwischen nicht mehr daran. Der Fluch von Ferimonn, der sie lange ferngehalten hatte, war für sie nicht mehr als ein Ammenmärchen. Wenn zwei erschrockene Jünglinge hier hausen konnten, war es offenbar kein so übler Ort. Ein einzelner Wachmann draußen auf dem Turm sollte reichen. Der Rest trank sich hier drinnen währenddessen in den Schlaf. Sie hatten Rambalds Schnapsschrank geplündert, aber dieser Fusel sollte ihnen nicht gut bekommen.


Als sich endlich Stille über Ferimonn gelegt hatte, kam eine pelzige Kreatur aus den Schatten hervor. Schwerfällig und laut waren ihre Schritte, begleitet von einem metallenen Klang, wie von Ketten, die nachgeschliffen wurden. Nacheinander wurden die Männer munter und blickten zur Treppe, von der die Geräusche kamen. Dort war ein heller Lichtschein zu sehen … und ein Schatten, der immer deutlicher wurde. Er zeigte eine Gestalt mit breiten Schultern und Hörnern auf dem Kopf, die langsam die Treppe heraufkam. Die Männer richteten sich auf und rieben sich ungläubig die Augen. In ihrem Rausch waren sie sicher, dass es nur ein Albtraum sein konnte. Aber dann hörte man eine Stimme. Jemand stellte sich dieser Bestie entgegen. Man konnte jetzt den Schatten eines Mannes sehen. Mit seinem Schwert drängte er den Gehörnten zurück, ehe er von zwei überaus kräftigen Händen gepackt wurde. Eine hielt seinen Oberkörper, die andere seine Beine, und mit einem Ruck wurde er auseinandergerissen. Ein furchtbarer Schrei war dabei zu hören und danach ein Brummen wie aus einer hungrigen Kehle, gefolgt von einem triumphierenden Brüllen. Die ersten Soldaten sprangen auf und eilten zu den Waffen, aber keiner wagte sich in die Nähe der Treppe. Der Schatten des Gehörnten rührte sich nicht, dann blickte er auf und stieg weiter nach oben. Als Vorbote kam silberner Rauch die Treppe herauf, und der orange-gelbe Lichtschein an der Wand wurde intensiver, wie der Schein eines Feuers, das an Stärke gewann.


»Das ist der Fluch!«, begann der erste zu schreien. »Die Geschichten sind wahr! DAS IST DER FLUCH!«


Jetzt wurde es allen angst und bange, und sie wichen mit ihren Schwertern immer weiter zurück. Am anderen Ende des Saales gab es noch eine weitere Treppe. Und auch wenn es keiner zugeben wollte, jeder Einzelne von ihnen wollte sich umdrehen und dort hinunterstürmen.


»Reißt euch zusammen, Männer! Wir sind Soldaten und keine Memmen!«, ergriff dann der Anführer das Wort. Es war nicht zu überhören, dass er genauso betrunken war wie seine Männer. Aber er versuchte ihnen Mut zu machen … und wohl auch sich selbst.


Die pelzige Bestie war bereits hier. Dunkel und schrecklich baute sie sich vor den Männern auf, und sie war scheinbar nicht alleine gekommen. Hinter ihr tanzten noch weitere Schatten die Treppe herauf und sie waren genauso bizarr, begleitet von einem schaurigen Lachen. Der Anführer der Soldaten wollte sich trotzdem nicht beeindrucken lassen. Entschlossen tat er ein paar Schritte nach vor und stellte sich dem Gehörnten entgegen. Der hob seine kräftigen Arme und sprach etwas in einer unbekannten Sprache. Aus dem Boden schossen Flammen hervor, die sich schnell ausbreiteten und den Soldaten immer näherkamen. Als auch die Hörner der Bestie Feuer fingen, konnte die Männer nichts mehr halten. Sie machten kehrt und stürmten auf der anderen Seite die Treppe hinunter. Nur der Anführer zögerte noch.


Der Gehörnte sprach jetzt direkt zu ihm, diesmal in verständlichen Worten. »Dieser Ort hier ist dem Tode geweiht! Wer hier stirbt, der bleibt für immer und brennt auf ewig in meinem Feuer!« Seine Stimme kam dabei gleichzeitig von mehreren Orten, fast so als ob sie von den Wänden widerhallte.


»Nein, das muss ein Traum sein«, erwiderte der Soldat in seiner Verzweiflung. »Ich glaube nicht an Dämonen und Geister!«


»Aber wir glauben an dich!«, antwortete sein Gegenüber mit den brennenden Hörnern und rasselte dabei mit den Ketten.


»Ja, wir glauben an dich, Lukander!«, rief eine weitere Stimme.


»Wir glauben an dich!«, war noch eine dritte zu hören, gefolgt von einem höhnischen Lachen.


Dass die Dämonen seinen Namen kannten, war dann auch für Lukander zu viel. Er ließ sein Schwert fallen und wollte weglaufen, aber er kam ins Stolpern und stützte sich an der Tischkante ab. Dabei erblickte er die Schnapsflaschen, die dort standen. Drei von ihnen waren noch halb voll. Er packte sie eine nach der anderen und warf sie der Bestie entgegen. Die Flaschen zersprangen auf dem Boden und der Alkohol ließ die Flammen aufhellen. Im Schein des Feuers war die Bestie in ihrer ganzen Pracht zu sehen, mit ihren furchtbaren Augen und spitzen Zähnen. Das war ein Anblick, den Lukander niemals vergessen würde. Er wurde kreidebleich und stürmte davon, weitaus schneller noch als seine Männer zuvor.


Der Saal stand nun in hellen Flammen. Das Feuer griff auf die Matratzen und Decken über, die verstreut auf dem Boden lagen. Auch Rambalds Kostüm hatte Feuer gefangen. Die anderen eilten ihm zu Hilfe und schlugen die Flammen aus.


»Wir müssen es löschen, bevor es außer Kontrolle gerät«, sagte Rambald mit Blick auf den brennenden Saal, während Ratilo ihm dabei half, das Kostüm auszuziehen.


»In der Küche gibt es ein paar Eimer und Töpfe. Die können wir zum Löschen verwenden«, schlug Matsch vor und stapfte mit seinen kräftigen Beinen die Treppe hinunter.


»Und ich geh nachsehen, ob die Soldaten wirklich weg sind!«, sagte Kestia und nahm die andere Treppe. Rognar folgte ihm, während die übrigen sich daran machten, das Feuer einzudämmen. Sie nutzten dafür die Decken und Felle, die verstreut auf dem Boden lagen.


Die Soldaten ergriffen tatsächlich die Flucht. In aller Eile schnappten sie ihre Sachen und sattelten die Pferde. Kestia und Rognar beobachteten heimlich das Treiben und amüsierten sich dabei. Das Lachen sollte ihnen aber vergehen, als der Anführer als letzter aus dem Stall herauskam, mit einer brennenden Fackel in der Hand. »Ich mach diesem Fluch ein Ende!«, sprach er und steckte den hölzernen Zubau in Brand. Es dauerte nicht lange, bis der Stall lichterloh brannte.


»Da ist nichts mehr zu retten«, sagte Kestia, als sich Rambald und die anderen zu ihnen gesellten und mit sorgenvoller Miene auf das Feuer blickten.


»Egal, lass ihn abbrennen. Das Feuer macht den Burgmauern ganz sicher nichts aus!«, meinte Rognar.


»Den Mauern vielleicht nicht«, sagte Ratilo, »aber gleich daneben ist der Geräteschuppen. Und dort unten haben wir die Fässer versteckt.«


»Welche Fässer?«, fragte Rambald nach. »Du meinst doch nicht etwa die Fässer?«


»Doch, genau die. Wir mussten sie verstecken, damit die Soldaten sie nicht finden.«


»Das ist schlimm. Das ist sehr schlimm!«


»Wieso? Was ist denn in diesen Fässern?«, fragte Garlef nach.


»Knallpulver in den einen und Öl in den anderen. Äußerst brennbares Zeug jedenfalls. Da würde kein Stein auf dem anderen bleiben.«


»Was zum Henker ist mit Knallpulver gemeint?«, wollte Nisse wissen. »Ist das wieder so eine schräge Mischung von dir?«


»Die schrägste von allen, das kannst du mir glauben! Fortis und Garlef haben sie schon unten in der Grotte erlebt.«


»Ja, dort hat es ganz schön geblitzt und geknallt. Nicht auszudenken, was ein ganzes Fass erst bewirkt«, bestätigte Garlef.


Sie zögerten nicht länger und liefen die letzte Treppe hinunter. Der Stall war tatsächlich nicht mehr zu retten, selbst ein Platzregen hätte dieses Feuer nicht gelöscht. Der Schuppen war bisher noch verschont geblieben, aber schon im nächsten Moment war auch hier alle Hoffnung zunichte. Ein Stützpfeiler des Pferdestalls brach entzwei, und ein Teil des Gebäudes stürzte auf den angrenzenden Zubau. Zunächst sah man nur Asche und Rauch, aber schon bald flammte das Feuer wieder auf.


»Weg hier! Bringt euch in Sicherheit!«, rief Rambald, denn er ahnte schon, was nun kommen würde.


Kurz darauf begann es zu knallen und rote Funken zischten aus dem Schuppen heraus. Kaum hatten sich die Männer hinter einer Mauer verschanzt, erfolgte ein ohrenbetäubender Knall und ein grelles Licht hellte den dunklen Nachthimmel auf. Steine und Holzstücke flogen durch die Luft und prasselten schon bald ringsherum nieder. Während die anderen noch ihre Köpfe unter ihren Händen vergruben, blickte Rambald gebannt zur Festung hinüber. Der südliche Teil brach in sich zusammen, wie eine Felsklippe, die ins Meer hinabsank. Ein lautes Donnergrollen erfüllte die Nacht und eine riesige Staubwolke wirbelte auf. Danach wurde es still.


Als sich Schutt und Asche wieder gelegt hatten, kamen die Männer aus ihren Verstecken hervor. Sie starrten nun alle auf das Hauptgebäude, wo sich ein gewaltiges Loch aufgetan hatte. Jetzt sah es tatsächlich wie eine Ruine aus. Die Tage von Ferimonn waren gezählt.


»Wir haben zwar die Festung zurück, aber wohnlich sieht sie nicht mehr aus«, brachte es Nisse auf den Punkt.


Keiner konnte ihm widersprechen, und auch Rambald hatte es die Stimme verschlagen. Er stieg vorsichtig über die umliegenden Steine hinweg und bahnte sich seinen Weg zum Gemäuer hinüber.


»Sei vorsichtig, dort ist es nicht mehr sicher!«, ermahnte ihn Garlef.


»Meine Sachen sind noch dort, mein ganzes Hab und Gut!«


Kaum hatte er das gesagt, brach ein weiterer Teil der Mauern ein. Die Männer wichen zurück und warteten, bis die letzten Steine herunter gebröckelt waren. Immerhin blieb die halbe Ruine noch stehen.


»Geh dort besser nicht mehr hinein! Zumindest nicht gleich, solange sich die Mauern noch regen.«


»Unser Zuhause ist dahin«, bemerkte Ratilo, merkbar verstimmt.


»Was sollen wir jetzt machen? Wo sollen wir hin?«, fragte Matsch.


Rambald sah sie im ersten Moment ratlos an, aber dann schöpfte er wieder Kraft und meinte: »Wir werden uns eine andere Bleibe suchen. Das hier war nie wirklich unser Zuhause.«


»Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll!«, sagte Ratilo und ließ sich auf dem Boden nieder.


»Es geht immer irgendwie weiter«, erwiderte Garlef. »Auch wir sind weit von unserer Heimat entfernt, aber solange wir noch hoffen dürfen, ist nicht alles verloren.«


»Wir haben schon viel zu viel verloren«, brachte sich nun auch Kirby ein. »Eligos, Semian, Gordon … und Fortis. Seit wir diese Welt betreten haben, ist irgendwie alles verloren.«


»Wir dürfen jetzt nicht aufgeben!«, sagte Garlef und sah dabei auf die langen Gesichter. »Ich will einfach nicht glauben, dass alles umsonst war.«


»Du hast recht«, stimmte ihm Rambald zu. »Unser Unterschlupf ist Geschichte, aber das ist vielleicht ganz gut so.«


»Gut? Hab ich mich da gerade verhört?«, fragte Nisse nach.


»Ich fürchte, er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen«, meinte Rognar lapidar.


»Nein, aber ich sehe die Dinge jetzt klarer«, gab Rambald zurück. »Ferimonn hat uns gute Dienste erwiesen, aber jetzt wird es Zeit, endlich weiterzuziehen.« Er wandte sich Matsch und Ratilo zu. »Wir können uns nicht ewig hier oben verstecken. Das Hochland ist kein sicherer Ort mehr.«
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